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Als vor drei Jahrzehnten die theosophische Bewegung ihren 

Anfang nahm, handelte es sich bei den eigentlich führenden 

Persönlichkeiten nicht darum, eine neue Idee in die Welt zu 

bringen, nach welcher eine Begierde nach übersinnlichen Wel-

ten Befriedigung finden sollte, sondern darum, eine geistige Ein-

sicht weiteren Kreisen zugänglich zu machen, durch welche 

man die geistigen und auch die praktischen Lebensfragen lösen 

könne. - Eine von diesen Fragen ist die des heutigen Themas, 

eine Frage, die uns ins alltägliche Leben hineinführt und darum 

jeden Menschen interessieren muss. Die Erziehungsfrage kann 

nur im Zusammenhang mit intimer Kenntnis vom Wesen des 

Menschen gehandhabt werden. Für keine Strömung ist das We-

sen der Geistesforschung günstiger als für die Erziehungsfrage, 

durch welche sich durch eine Erkenntnis, die eindringt ins 

übersinnliche Leben, leitende Grundgedanken ergeben. 

Wir müssen auch hier wieder ausgehen von der Betrachtung des 

Wesens des Menschen. Was der Verstand erfassen kann, das ist 

ja für die Geistesforschung nur ein Teil des menschlichen We-

sens. Das, was wir am Menschen greifen und sehen, diese physi-

sche Leibeswesenheit hat er mit der ganzen übrigen Natur ge-

meinsam. Nicht durch Spekulation, nicht durch Gedankenphi-

losophie, sondern durch dasjenige, was mit hellseherischem 

Blick der höhere Sinn schauen kann, forscht der Geisteswissen-

schaftler. Ihm zeigt sich als 
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zweites Glied im Menschen der Ätherleib, ein geistiger Orga-

nismus, der wesentlich feiner ist als der physische. Er hat nichts 

mit dem physikalischen Begriff von Äther zu tun und wird bes-

ser nicht als ein Stoff, sondern als eine Summe von Kräften, als 

eine Summe von Strömungen, von Kraftwirkungen beschrieben. 

Er ist aber der Architekt des aus ihm heraus kristallisierten phy-

sischen Leibes, welcher sich aus ihm herausentwickelt wie etwa 

das Eis aus dem Wasser. So müssen wir uns vorstellen, dass alles, 

was am Menschen physischer Leib, physischer Organismus ist, 

herausgebildet ist aus dem Ätherleib. Diesen haben wir gemein-

sam mit allen lebenden Wesen, mit der Pflanzen- und Tierwelt. 

Er hat eine ähnliche Form wie der physische Leib, seine Form 

und Größe schließen sich der Form und Größe desselben an. 

An den unteren Teilen aber ist er verschieden, bei den Tieren 

ragt er weit heraus. Man beschreibt hiermit, was man als Äther-

körper kennt, etwa so, wie man einem Blinden sagt, eine Farbe 

ist blau oder rot. Ebenso wenig wie dem Sehenden dies phantas-

tisch erscheint, ist für den, welcher die in jedem Menschen 

schlummernden Fähigkeiten entwickelt, Phantasie in dem Be-

schriebenen. 

Als drittes Glied des menschlichen Wesens erkennen wir den 

Astralleib, den Träger von all dem, was wir Leidenschaften, nie-

dere und zum Teil auch höhere nennen, alles, was der Mensch 

an Lust und Leid, Freude und Schmerz, Begierde und Trieb in 

sich trägt. Der Astralkörper ist Träger auch der gewöhnlichen 

Gedankenwelt, der Willensimpulse. Er wird wiederum durch 

die Entwicklung höherer Sinne geschaut. Er umgibt den Men-

schen wie eine Art Wolke, die den physischen und Ätherleib 

durchsetzt. Ihn haben wir mit der ganzen Tierwelt gemein. Al-

les in ihm ist Bewegung, alles spiegelt sich in ihm ab, was an 

Gemütsbewegungen sich vollzieht. Warum hat er den Namen 

«Astral»? Wie der physische Körper durch seine physischen 

Stoffe mit dem ganzen Erdenkörper zusammenhängt, so steht 

der Astralleib mit der ganzen die Erde umgebenden Welt der 

Sterne in Verbindung. Alle die Kräfte, die den Astralleib durch-

dringen und des Menschen Schicksal und Charakter bedingen, 
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sind deshalb so benannt worden von solchen, die tief hineinge-

schaut haben in den geheimnisvollen Zusammenhang mit der 

ganzen die Erde umgebenden Astralwelt. In einem orphischen 

Gesänge an den orphischen Urgott drückt Goethe, der tief hin-

eingeschaut hat in die Zusammenhänge zwischen der Natur, 

dem Menschen und dem Kosmos, in schöner Strophe dasjenige 

aus, was sich im Astralleib abspielt: 

Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, Die Sonne stand 

zum Gruße der Planeten, Bist alsobald und fort und fort gedie-

hen Nach dem Gesetz, wonach du angetreten. So musst du sein, 

dir kannst du nicht entfliehen! So sagten schon Sibyllen, so Pro-

pheten, Und keine Zeit und keine Macht zerstückelt Geprägte 

Form, die lebend sich entwickelt. 

Durch das vierte Glied ist der Mensch die Krone der Schöpfung. 

Es umfasst das, als Kraft begriffen, was ihm die Fähigkeit gibt, 

zu sich «Ich» zu sagen, was ein jeder nur zu sich selbst sagen 

kann. Es ist der Ausdruck dafür, dass die Seele ihren göttlichen 

Urfunken in sich sprechen lässt. Alles, was sie mit den anderen 

Menschen gemeinsam hat, kann als Bezeichnung an ihr Ohr 

klingen, aber was jeder als inneren Gott in sich hat, kann nicht 

von außen an ihn herantreten. Deshalb wurde es in den jüdi-

schen Geheimschulen der unaussprechliche Name Gottes ge-

nannt, das Jahve, das «Ich bin der Ich-Bin» der Hebräer, das der 

Priester selbst nur mit Schauern nannte. Dieses «Ich bin der Ich-

bin» schreibt sich die Seele zu. - Wir sprachen von der Gemein-

schaft des physischen Körpers mit der materiellen, des Äther-

körpers mit der Pflanzen-, des Astralkörpers mit der Tierwelt; 

sein Ich hat der Mensch mit niemand und mit nichts gemein-

sam; daher wird er durch dieses zur Krone der Schöpfung. Diese 

viergliedrige Wesenheit hat man in allen okkulten Schulen als 

Vierheit der menschlichen Natur angesprochen. Von der Kind-

heit an bis zum reifen Alter bilden sich diese vier Körper heraus, 

indem jeder dieser Teile sich besonders entwickelt. Daher müs-

sen wir jeden am werdenden Menschen gesondert betrachten, 

wenn wir ihn verstehen wollen. Veranlagt finden wir sie alle 
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nicht nur im Kinde, sondern schon im Embryo. Die Entwick-

lung aber der vier Glieder ist ganz voneinander verschieden. 

Der Mensch entwickelt sich nicht ohne Umgebung, er ist kein 

Wesen für sich. Er kann nur gedeihen und sich entwickeln, 

wenn er von andern Wesenheiten des Kosmos umgeben ist. Als 

Embryo muss ihn der mütterliche Organismus umschließen, 

und erst, wenn er eine gewisse Reife erlangt hat, kann er aus 

ihm frei werden. Bis zu einer gewissen Stufe muss er umschlos-

sen sein vom mütterlichen Organismus. 

Ähnliche Vorgänge gehen noch öfter mit dem Menschen vor 

sich während seiner Entwicklung. Geradeso wie der physische 

Leib als Keim bis zur Geburt vom mütterlichen Organismus 

umgeben ist, so bleibt der Mensch nachher von geistigen Orga-

nen umgeben, die der geistigen Welt angehören, von einer 

Äther- und einer Astralhülle. Er ruht in denselben wie bis zu 

seiner Geburt im Mutterschoß. 

Wenn ein gewisser Zeitpunkt in der Altersentwicklung erreicht 

ist, die Zeit des Zahnwechsels, dann löst sich um den Ätherleib 

herum ebenso eine Ätherhülle los wie bei der physischen Ge-

burt die physische Hülle. Da wird dann der Ätherleib nach allen 

Richtungen frei, da wird er erst geboren. Vorher hatte sich an 

ihn eine Wesenheit derselben Art angeschlossen, so dass Strö-

mungen hinaus- und hineingingen wie die Gefäße der physi-

schen Mutter in den physischen Leib des Kindes. So wird nach 

und nach das Kind zum zweiten Mal, ätherisch, geboren. Dann 

ist noch immer der Astralleib von einer schützenden Hülle um-

geben, von einer den Leib bewegenden und durchkraftenden 

Hülle bis zur Zeit der Geschlechtsreife. Dann zieht auch die sich 

zurück, und der Mensch wird zum dritten Mal geboren; die ast-

ralische Geburt findet statt. 

Diese dreifache Geburt zeigt, dass wir jede einzelne dieser We-

senheiten getrennt betrachten müssen. So wie es unmöglich ist, 

dass man das äußere Licht an das Auge des Kindes heranbringen 

kann, solange es im Mutterleibe ist, so ist es für den Seelenzu-

stand, wenn nicht unmöglich, so doch im höchsten Grade 
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schädlich, äußere Einflüsse an den Ätherleib heranzubringen, 

ehe derselbe nach allen Seiten hin frei geworden ist. Ebenso 

wenig darf an den Astralleib vor der Geschlechtsreife etwas her-

angebracht werden, was ihn unmittelbar beeinflusst. Vom geis-

teswissenschaftlichen Standpunkt aus darf auf den Menschen bis 

zum siebten Jahre erzieherisch nur so gewirkt werden, dass wir 

bewusst nur seinen physischen Körper beeinflussen. Wir dürfen 

seinen Ätherleib vorher so wenig beeinflussen wie den physi-

schen vor der Geburt. Wie aber die Pflege der Mutter von Ein-

fluss ist auf die Entwicklung des Embryo, so muss auch hier die 

Unantastbarkeit des Ätherleibes geschützt werden, wenn sich 

das Kind gedeihlich entwickeln soll. 

Was heißt das fürs physische Leben? Bis zum Zahnwechsel ist 

nur der physische Leib den Wirkungen von außen übergeben; 

daher dürfen wir bis dahin nur diesen erziehen. Und wenn in 

dieser Zeit etwas von außen an den Ätherleib herangebracht 

wird, so ist das eine Versündigung gegen die Gesetze der Men-

schenerziehung. 

Was am Ätherleib des Menschen haftet, ist nicht nur das, was 

dem Äther leib der Pflanze eignet; für den Menschen wird er 

zum Träger dessen, was von seelischer Dauer ist; Gewohnheiten 

und Charakter, Gewissen und Gedächtnis, seine bleibende Tem-

peramentsanlage haftet am Ätherleib. 

Am Astralleib haftet außer den genannten Gefühlsanlagen die 

Urteilsfähigkeit. Danach wissen wir, wann wir einzugreifen ha-

ben in die betreffenden Anlagen. So wie bis zum siebenten Jahre 

die äußeren Sinne des Kindes freigegeben werden, so werden 

bis zum vierzehnten Jahre die Gewohnheiten, das Gedächtnis, 

das Temperament und so weiter frei, und dann bis zum zwan-

zigsten, zweiundzwanzigsten Jahre der kritische Verstand, das 

selbständige Verhältnis zur Umwelt. Hieraus ergeben sich ganz 

bestimmte Erziehungsprinzipien für die einzelnen Lebensepo-

chen, nämlich bis zum siebten Jahre die Pflege alles dessen, was 

Zusammenhang hat mit dem physischen Leibe. Dies ist nicht 

nur in äußerer mechanischer Weise aufzufassen, sondern es 
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kommt noch vieles hinzu. Die Organe bilden sich nach und 

nach aus; wichtige physische Organe kommen zur Entfaltung in 

dieser Zeit. Es ist daher wichtig, wie wir auf die Sinne wirken, 

was das Kind sieht und wahrnimmt. Eine Fähigkeit des Men-

schen ist hierbei maßgebend, der Nachahmungstrieb. Der grie-

chische Philosoph Aristoteles sagt bezeichnend: Der Mensch ist 

das nachahmendste der Tiere. Bis zum Zahnwechsel ist das für 

das Kind besonders zutreffend; da steht es unter dem Zeichen 

der Nachahmung. Daher muss man in die Umgebung des Kindes 

alles das bringen, was durch die Sinnesorgane bildend auf das-

selbe wirken kann. Dasjenige, was als Lichtstrahl durchs Auge, 

als Ton durchs Ohr dringt, hat die Bedeutung, dass es für die 

physischen Organe bildend wirkt. Durch Ermahnung hingegen 

wird nichts erlangt in diesen Jahren. Gebot und Verbot haben 

gar keine Wirkung. Die größte Bedeutung aber hat das Vorbild. 

Was das Kind sehen kann, das, was geschieht, betrachtet es als 

etwas, was es tun und nachahmen darf. So überraschte einmal 

ein gutgeartetes Kind seine Eltern damit, dass es Geld aus einer 

Kassette genommen hatte. Die Eltern waren entsetzt und glaub-

ten, das Kind hätte einen Hang zum Stehlen. Auf Befragen stell-

te sich aber heraus, dass das Kind einfach nur nachgeahmt hatte, 

was es Vater und Mutter täglich hatte tun sehen. Es muss des-

halb das Vorbild so sein, dass durch Nachahmung desselben im 

Kinde innere Kräfte erweckt werden können. Darum kann man 

durch Predigen nichts nützen, nur dadurch, wie man in der 

Umgebung des Kindes ist. Daher soll man mit dem, was man tut, 

auf die Gegenwart des Kindes Rücksicht nehmen, sich nicht ge-

statten etwas zu tun, was es nicht nachahmen darf. Es ist dies 

viel wichtiger, als etwas selbst zu tun und dann dem Kinde zu 

verbieten. 

Es ist also wichtig, dass der Erzieher in diesen Jahren ein Vor-

bild ist, dass er nur Dinge tut, die das Kind nachahmen darf. Auf 

Vorbild und Nachahmung beruht die Erziehung in diesen Jah-

ren. Das erkennt der, welcher hineinsieht in die Wesenheit des 

Menschen, und der Erfolg gibt ihm recht. Danach ist es auch 

nicht richtig, dem Kind vor dem Zahnwechsel den Sinn der 
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Buchstaben einprägen zu wollen; es kann zunächst nur die 

Form derselben nachahmen, indem es sie nachmalt. Denn die 

Kraft zum Begreifen des Sinnes haftet erst am Ätherleib. 

Alle diese Feinheiten lassen sich begreifen vermöge der Geistes-

forschung; bis ins einzelne kann diese Wissenschaft hinein-

leuchten in das, was zu geschehen hat. Organbildend, für die 

physischen Organe von Bedeutung ist alles das, was in der Um-

gebung des Kindes vor sich geht, auch in moralischer Bezie-

hung, und von dem Kinde wahrgenommen wird. So ist es nicht 

gleichgültig, ob das kleine Kind Schmerz und Leid oder Freude 

und Lust um sich her sieht. Denn Freude und Lust begründen 

gesunde Anlagen, sind gesunde Organbildner; was anderes ein-

fließt, kann zum Begründer von Krankheit werden. Alles um 

das Kind herum sollte Freude und Lust atmen, und beides her-

vorzurufen sollte der Erzieher bedacht sein, bis auf die Farbe 

der Kleider, der Tapeten und der Gegenstände. Dabei ist sorgfäl-

tig die individuelle Anlage des Kindes zu berücksichtigen. 

Ein Kind, das zu Ernst und Stille neigt, sollte dunklere, bläuli-

che, grünliche Farben in seiner Umgebung sehen, ein lebhaftes, 

lebendiges Kind gelbliche, rötliche Farben. Dies scheint ein Wi-

derspruch zu sein. Allein es verhält sich so, dass durch die Fä-

higkeit der Sinne die Erweckung der Gegenfarbe wachgerufen 

wird. Das Bläuliche wirkt belebend, während für lebhafte Kin-

der die ins gelblich-rötliche spielenden Tone die Gegenfärbung 

aufrufen. 

Sie sehen, ganz ins Praktische hinein leuchtet da die Geistesfor-

schung. Die Organe, welche in der Entwicklung sind, muss man 

so behandeln, dass sie sich entsprechend entfalten können, dass 

sie veranlasst werden, die inneren Kräfte herauszubilden. Da-

rum sollte man dem Kinde auch keine fertigen Spielsachen ge-

ben wie Baukasten, Puppen und so weiter. Man gebe ihm lieber 

eine aus einer alten Serviette hergestellte Puppe mit Tintenau-

gen, Nase und Mund. Jedes Kind zieht eine selbstgemachte Pup-

pe, aus einem Stiefelknecht oder einer alten Serviette, den schön 

ausgeputzten Wachsdamen vor. Warum? Weil dadurch die 
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Imagination geweckt wird, weil die Phantasie in Tätigkeit ge-

setzt wird und die inneren Organe anfangen zu arbeiten zur 

Freude und Lust des Kindes. Wie lebendig und interessiert ist 

solch ein Kind bei einem Spiel, wie geht es mit Leib und Seele 

auf in dem, was seine Imaginationen ihm vorspielen. Wie lässig 

und unvergnügt sitzt das andere da; denn bei einer fertigen 

Puppe ist keine Möglichkeit mehr, etwas hinzu zu ergänzen, 

und seine inneren Organe werden zur Untätigkeit verdammt, 

wenn es solche fertigen Dinge bekommt. Solange der physische 

Leib in seiner Entwicklung begriffen ist, hat das Kind einen au-

ßerordentlich gesunden Instinkt für das, was ihm gut ist, wenn 

er ihm nicht verdorben wird. Solange der physische Leib der 

einzige ist, der frei zur Außenwelt in Beziehung steht, zeigt er 

selbst, was ihm frommt. Wenn frühzeitig viel weiter eingegrif-

fen wird, so wird dieser Instinkt ausgetrieben, der sonst zeigt, 

was dem Kind gedeihlich ist. Auf Freude, Lust und Begierde 

muss sich hier die Erziehung aufbauen. In dieser Zeit wäre jegli-

cher Anflug von Askese gleichbedeutend mit Ausrottung der 

natürlichen Gesundheit und Entwicklungsmöglichkeit. 

Wenn das Kind gegen sein siebentes Jahr hinlebt, bei dem all-

mählichen Zahnwechsel, lösen sich die äußeren Hüllen des 

Ätherleibes ab und dieser wird ebenso frei, wie vorher der phy-

sische Leib. Jetzt muss der Erzieher alles heranbringen, was den 

Ätherleib ausbildet. Aber er muss sich hüten, zu großen Wert 

darauf zu legen, dass die Vernunft und der Verstand ausgebildet 

werden. In dieser Zeit, zwischen dem siebenten und zwölften 

Jahre des Kindes handelt es sich vorzugsweise um Autorität, 

Glauben, Vertrauen und Ehrfurcht. Gewohnheit und Charakter 

sind die speziellen Äußerungen des Ätherleibes, während auf 

die Urteilskraft in dieser Zeit nicht gewirkt werden soll, da dies 

vor der Geschlechtsreife ohne Schaden nicht geschehen kann. 

Die Ausbildung des Ätherleibes fällt in die Zeit vom siebenten 

bis zum sechzehnten Jahre, beim Mädchen bis zum vierzehnten 

Jahr. Fürs ganze spätere Leben bleibt von Wichtigkeit, dass in 

dem Kinde das Gefühl von Ehrfurcht geweckt und genährt 
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wird. Das kann etwa folgendermaßen geschehen: Es wird ihm 

von bedeutenden Menschen nicht nur der Geschichte, sondern 

auch aus den umgebenden Lebenskreisen ein Bild gegeben 

durch Mitteilungen und Erzählungen, etwa von einem Ver-

wandten, vor dem man Achtung und Ehrfurcht haben kann. Es 

wird dem Kinde Ehrfurcht und Scheu eingeflößt, die ihm ver-

bietet, irgendeinen Gedanken von Kritik oder Opposition der 

verehrten Person gegenüber aufkommen zu lassen. Dann darf es 

diesen Menschen einmal sehen; es lebt in heiliger Erwartung 

des Augenblicks, und eines Tages steht es vor der Türe dieser 

Person und empfindet eine heilige Scheu, auf die Klinke zu drü-

cken und das Zimmer zu betreten, das ihm ein Heiligtum ist. 

Diese Momente der Ehrfurcht sind Kräfte für das spätere Leben. 

Von ungeheurer Bedeutung ist, dass der Erzieher, der Lehrer 

selbst, in dieser Zeit dem Kinde Autorität sei. Nicht an Grund-

sätze muss das Kind glauben, sondern an Menschen. Die Men-

schen, die das Kind umgeben, die es sieht und hört, die müssen 

seine Ideale sein, und aus der Geschichte oder Literatur muss es 

sie wählen. Hier gilt der Spruch: «Ein Jeder muss sich seinen 

Helden wählen, dem er die Wege zum Olymp hinauf sich nach-

arbeitet.» Ganz falsch ist es, wenn die materialistische Weltan-

schauung gegen die Autorität sich ausspricht, das Kind schon 

zur Selbständigkeit anhält und das Gefühl der Hingebung und 

Verehrung missachtet. Die gesunde Entwicklung leidet Scha-

den, wenn es schon vor der Geburt des Astralleibes auf sein ei-

genes Urteil gestellt wird. Wichtig ist, dass in dieser Zeit das 

Gedächtnis herausgebildet wird, und zwar geschieht das am bes-

ten auf ganz mechanische Weise. Nicht die Rechenmaschine 

sollte benützt werden, sondern ganz mechanisch gedächtnismä-

ßig sollte das Einmaleins, sollten Gedichte und so weiter einge-

prägt werden. Nur ein materialistisches Vorurteil kann für diese 

Zeit behaupten, dass man sich diese Dinge erst merken soll, 

wenn man sie versteht. In alten Zeiten hat man in dieser Hin-

sicht richtiger erzogen. Vom ersten bis siebenten Jahre sang 

man vor, allerlei Verse, die guten alten Ammen- und Kinderlie-

der. Es kommt dabei nicht auf den Sinn an, und so finden wir in 
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alten Liedern zwischen bedeutungsvollen Zeilen etwas, was nur 

wegen des Klanges da ist. Es kam beim Vorsingen nur auf den 

Zusammenklang und die Harmonie für das kindliche Ohr an, 

daher die oft sinnlosen Reime. Zum Beispiel: «Flieg, Käfer flieg, 

dein Vater ist im Krieg, deine Mutter ist im Pommerland, 

Pommerland ist abgebrannt; flieg, Käfer, flieg.» Pommerland 

bedeutet, nebenbei gesagt, in der Mundart des Kindes Mutter-

land. Der Ausdruck stammt noch aus jener Zeit, in der man an 

den geistigen Menschen geglaubt hat, der aus der geistigen in 

die physische Welt kommt. Pommerland war das Land der geis-

tigen Herkunft. Nicht auf den Sinn aber kommt es hier an, son-

dern auf den Klang. Daher haben wir so viele, viele Kinderlie-

der, die eigentlichen Sinn nicht aufweisen. - Gedächtnis, Ge-

wohnheit und Charakter müssen in ihren Grundfesten in dieser 

Periode angelegt werden. Der Weg dazu ist die Autorität. Ein 

Mensch, bei dem dies nicht geschieht, weist eine mangelhafte 

Erziehung auf. Wo richtig erzogen wird, muss das Hinaufschau-

en zur Autorität in dieser Zeit zur Geltung kommen, während 

Grundsätze erst nach der astralischen Geburt am Platze sind. 

Dasjenige, was vom Kind als innerste Natur eines Menschen ge-

ahnt wird, was in der Autorität verehrt wird, was überhaupt zu 

ihm strömt vom Erzieher, das bildet des Kindes Gewissen, den 

Charakter und sogar sein Temperament aus und wird zur dau-

ernden Anlage bei ihm. Dann müssen wir uns klar sein, dass in 

diesen Jahren bildend auf den Ätherleib wirkt, was durch 

Gleichnisse und Sinnbilder den Geist der Welt kennenlernen 

lässt. Daher der Segen der Märchenbilder in dieser Zeit und das 

Vorführen großer Persönlichkeiten und Helden in Sage und Ge-

schichte. 

Man muss in dieser Zeit auf die Pflege des Ätherleibes ebenso 

bedacht sein wie vorher auf diejenige des physischen Leibes. 

Wie in den ersten Jahren durch Lust und Freude organbildend 

gewirkt wurde, so muss vom siebenten bis zum vierzehnten - 

für die Jungen bis zum sechzehnten - Lebensjahre alles ausge-

bildet werden, was das Gefühl erhöhter Gesundheit und Le-

bensfreudigkeit hervorruft; daher der Wert des Turnunterrich-
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tes. Mangelhaft ist derselbe aber, wenn der Turnlehrer mit dem 

Blick des Anatomen die Turner betrachtet, wenn er nur nach 

dem äußeren Zweck einer Gliedbewegung zielt. Es kommt 

vielmehr darauf an, dass der Lehrer sich intuitiv so hineindenkt 

in die fühlende Seele des Kindes, dass er weiß, durch welche 

Bewegung des Leibes die Seele den Eindruck von Kraftgefühl, 

von Gesundheitsgefühl bekommt, was dem Menschen Wohlge-

fühl, Lust seiner eigenen Leiblichkeit bereitet. So erst bekommt 

die Turnübung einen innerlichen Wert und Einfluss auf das Ge-

fühl der wachsenden Kraft. Eine rechte Turnübung ist nicht nur 

für das äußerlich anschauende Auge, sondern auch für den füh-

lenden Menschen. 

Einen großen Einfluss bis in den Äther- und Astralleib hinein 

übt jedes Künstlerische. Daher muss echtes, wahres Künstleri-

sches den Ätherleib durchdringen. Gute Vokal-und Instrumen-

talmusik zum Beispiel ist von hoher Bedeutung, und das Kin-

derauge sollte viel Schönes um sich her erblicken. 

Aber durch nichts ist der Religionsunterricht zu ersetzen. Die 

Bilder des Übersinnlichen prägen sich tief in den Ätherleib ein. 

Es kommt hier nicht darauf an, dass der Schüler kritisieren 

kann, dass er sein Urteil fällt über irgendein Glaubensbekennt-

nis, sondern darauf, dass er eine Anschauung empfängt von 

dem, was übersinnlich ist, was über das Vergängliche hinaus-

geht. Daher sind alle religiösen Vorstellungen in bildliche Dar-

stellungen zu bringen. 

Die größte Sorgfalt muss gelegt werden auf die Erziehung aus 

dem Lebendigen heraus. Dadurch, dass das Kind zu viel mit to-

tem Stoff zu tun bekommt, wird viel an ihm verdorben, wäh-

rend alles, woran es das Lebendige ahnen kann, wichtig ist für 

den Äther leib. Alles sollte Handlung, Tat, Leben sein; das be-

lebt den Geist. Selbst im Spielzeug ist dies Moment von Bedeu-

tung. So sind die alten Bilderbücher zum Ziehen, zwei Klötze, 

die es hämmernd verbinden kann, anregend, indem sie die Ah-

nung von innerer Bewegung des Lebens geben. Nichts Schlim-

meres für den Geist, als aus fertigen geometrischen Gegenstän-
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den Formen zusammenstellen und -setzen zu lassen. Darum soll 

das Kind nicht mit dem Baukasten bauen, sondern von Grund 

auf alles selbst aufbauen. Das Kind muss lernen, das Lebendige 

aus dem Unlebendigen zu machen. Durch das Fertige, Unleben-

dige wird die materielle Zeit das Lebendige auslöschen. Vieles 

erstirbt an dem sich entwickelnden Gehirn, wenn das Kind 

Dinge machen soll, die keinen Sinn haben, wie Flechtarbeiten 

und so weiter. Ganze Anlagen bleiben dadurch unentwickelt. 

Vieles, was Unheil in unserem sozialen Zusammenleben bedeu-

tet, ist auf die Kinderstube zurückzuführen. Das Spielzeug des 

Unlebendigen bildet auch nicht den Glauben an das Lebendige 

heran, und daher besteht der tiefere Zusammenhang zwischen 

der Kindererziehung und der Glaubenslosigkeit unseres Zeital-

ters. So haben die Dinge einen tiefen Zusammenhang. 

Wenn die Geschlechtsreife erlangt wird, fallen die astralen Hül-

len, von denen der Leib umgeben ist, ebenfalls ab. Mit dem Ge-

fühl für das andere Geschlecht tritt die persönliche Urteilskraft 

hervor. Jetzt erst kommt die Zeit, in der man an die Urteilskraft 

appellieren kann, an das Ja und Nein, an den kritischen Ver-

stand. Kaum dann, wenn der Mensch diesen Jahren entwachsen 

ist, vermag er ein eigenes Urteil abzugeben, geschweige denn 

früher. Es ist ein Unding, wenn solche jungen Menschen schon 

urteilen und auf die Kultur, auch nur im kleinsten Umfang, Ein-

fluss ausüben wollen. So wenig ein Kind im Mutterleibe hören 

und sehen kann, vermag der noch nicht astral entwickelte 

Mensch vor dem zwanzigsten Jahr ein gesundes Urteil zu bil-

den. Für jedes Lebensalter ist der entsprechende Einfluss nötig, 

für das erste Vorbild, Nachahmung, für das zweite Autorität und 

Nacheiferung, für das dritte Grundsätze. - Äußerst wichtig ist, 

wer den jungen Menschen in diesem Lebensalter als Lehrer 

entgegentritt, um ihnen ihre Lernbegierde und ihren Freiheits-

drang in die rechten Bahnen zu lenken. 

Die geistige Weltanschauung erfüllt den Erzieher mit einer Fül-

le von Grundsätzen. Diese Grundsätze helfen dem Lehrer bei 

der Entwicklung des Menschengeschlechtes. Geisteswissen-
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schaft kann dadurch praktisch eingreifen in die wichtigsten 

Vorgänge des Menschenlebens und wir sehen sie im richtigen 

Verhältnis zum täglichen Leben. Dadurch, dass wir den Men-

schen in allen seinen Gliedern kennen, wissen wir, auf welche 

Glieder wir zu wirken haben und was wir tun müssen, damit 

unter solchen Verhältnissen, wie sie wirklich sind, der Mensch 

gedeiht. Wenn eine Mutter sich selbst nicht ordentlich ernäh-

ren kann, so wirkt das durch den Mutterleib auf den Embryo; 

wie dessen Mutter gepflegt werden muss, so auch die spätere 

Umgebung des Kindes; dadurch wird das Kind mitgepflegt. Das 

ist etwas, was auch ins Geistige zu übertragen ist. Weil nun das 

Kind in der Äther-Mutterhülle schlummert, in der Astral-

Umgebung wurzelt, so kommt es darauf an, wie in seiner Um-

gebung die Dinge sich vollziehen. Jeder Gedanke, jedes Gefühl, 

alles Unausgesprochene, was diejenigen bewegt, die in seiner 

Umgebung sind, wirkt mit; da gilt nicht: Fühlen und denken 

darfst du dies und jenes wohl, wenn du es nur nicht sagst. - Mit 

reinen Gedanken und Gefühlen muss man das Kind umgeben 

und darum bis ins innerste Herz Reinheit bewahren, keine un-

lauteren Gedanken sich gestatten. Durch Worte wirken wir nur 

auf das Sinnesvermögen, Gefühle und Gedanken impfen wir der 

schützenden Mutterhülle des Äther- und Astralleibes ein und 

sie gehen auf das Kind über. Solange es von Hüllen umgeben ist, 

müssen wir diese pflegen. Pfropft man unreine Gedanken und 

Leidenschaften in diese hinein, so verdirbt man ebenso viel, als 

wenn man in die physische Hülle des Mutterleibes Schädliches 

bringt. Bis in diese Feinheiten hinein vermag somit die geistige 

Weltanschauung zu leuchten. Aus der Erkenntnis der Men-

schennatur heraus erfüllt sie den Erzieher mit der nötigen Ein-

sicht. 

Geisteswissenschaft soll nicht eine Theorie sein und Überzeu-

gungen lehren; sie soll handeln, eingreifen ins praktische Leben. 

Indem sie gesundes Leben bewirkt, indem sie gesunde Men-

schen in leiblicher und geistiger Beziehung macht, erweist sie 

sich nicht nur als richtige, sondern als gesunde Wahrheit, die 

ausfließen muss in das ganze Leben des Menschen. Am besten 
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können wir durch Geisteswissenschaft der Menschheit dienen 

und ihr soziale und andere Kräfte zuführen, wenn wir diese 

herausholen aus dem werdenden Menschen. Der werdende, der 

sich entwickelnde Mensch ist eines der größten Rätsel des Le-

bens. Derjenige, der es praktisch löst, erweist sich als der rechte 

Erzieher, als der wahre Rätsellöser in der Bildung des Men-

schen. 
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